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Vereinbarkeit VOlt Beruf mid Familie:

Viel Gerede, wenig Engagement

Von Marcel Spelser

Wer in der Schwejz ilk mehr
Wachstum sorgen will, muss die
Wirtschaft familienfteundlicher
machen, Die meisten Finnen
kummern siçh niclit darum.
Auf den ersten Blick steht die Schweiz
bestens da: Hier zu Lande arbeiten fast
drei von vier Frauen. Das 1st eli, Spitzen-
wert in Europa. Bth genauerem Hinsehen
wird aber schneil Mar, dass die Schweiz in
Tat und Wahrheit nor gerade europai-
seher Durchschnitt ist. Denn die uber-
durchschnittlich vielen erwerbstatigen
Frauen arbeiten meist nur in Tellzeitpen-
Sen und steuern so zum Total der geleiste-
ten Arbeit nor etwas mehr als em Drittel
bei (siehe Grafik).

Waruin das so 1st, 1st eindeutig Weniger
als elne von flinf Frauen arbeitet Teilzeit,
well sie bewusst nichE Volizeit arbeiten
mochte. Eine Mehrheit hat laut ether Be-
fragung des Bundesamtes für Statistik gar
keine andere WahI. 53 Prozent der Frauen
nennen als Grund für thr Teilzeitpensum
die Familie. Will heissern Weil sic], Beruf
und Familie gegenseitig im Weg stehen,
verzichtet die Schwciz auf die voile Mitar-
beit 4cr Prauen.
Jngenutztes Pot enzlal

Das hat weit reichende Folgen: Je ,riehr
die Schweizer Gesellscbaft altert, desto
Weiner win die Gnippe der Erwerbstati-
gen. Und umso grosser wird - volkswirt-
schaftlich betrachtet — der Druck, alle ver-
fiigbaren Arbeitskräfte moglichst produk-
tiv einzuset2en - Maimer und Frauen. Will
die Schweiz ihren Wohlstand weiter ver-
bessern, also wachsen, muss sie die Verein-
barkeit von Berufund Familie verbessem.

Gefordert sind dabel in erster Linie die
Unternehmen, die sic], besonders hut uber
den Mangel an qualifiziertem Personal be-
Magen. Das Problem 1st nun Es bleibt meist
beirn Lamentieren. So hat eine tintersu-
chung der Beratungsfirma Boston Consul-

ting bel auslandiachen Finnen in den
Schweiz festgestellt, dass der Mangel an
ICrippenplatzen eine der grossen Schwa-
chen des Standorts ist. Doch eine elgene Be-
treuungsstAtte fUr die Kinder der Angestell-
ten aufzubauen. kommt für die Mehrheit
dieser Unternehmen nichE in Frage.

Dass es audi anders geht, zeigt das Bei-
spiel der Bank Coop. Das mehrheitlich der
Basler Kantonalbank gehorende Geldinsti-
tut wurde bereits mehifach fUr seine fami-
lienfreundliche Unternehmenspolitik aus-
gezeichnet, zoowurde der Bank Coop bei-
spielsweise der Prix Egalite des Kaufman-
nischen Verbandes (siehe Kasten) verlie-
hen, seit kurzem ist sic als <<lainilienbe-
wusstes Unternehmem> zertifiziert.

Die Bank tot dies nicht nur, urn sich em
gutes Image zu geben, sondern vor allem,
uni im Wettbewerb urn Mitarbeitende und
Kunden zu bestehen. <<Die Bedeutung der
Vereinbarkeit von Fainhie und Beruf bei
der Arbeitgeberwalilniinmt zu>, sagt Kon-
zeruchef Andreas Waespi. Und fligt aj
<Mehr ais die Hälfte unserer Kundachaftist
weiblich.,> Deshalb hat die Bank mit Sandra
Lienhart nicht nur eme Frau ins oberste
Management geholt, sondern bietet auch
speziell auf Frauen zugeschnittene Ben-
tungen und Produkte an. Dass auch ICader-
leute bei der Bank Coop teilzeit arbeiten
konnen, gehort eberiso zur Famhienfreund-
lichkeit wie zwei bezahlte Wochen Vater-
schaftsurlaub, die urn vier weitere, unbe-
zalilte Wochen erweitert werden konnen,
Zudem erlaubt die Bank ihrenAngestellten,
teilweise zu Hause zu arbeiten.
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